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Ortsgespräche 

Adonis - der Poet als heiliger Barbar 
Er gehört zu den Begründern und bedeu­
tendsten Vertretern einer modernen arabi­
schen Poesie, und er ist einer ihrer führen­
den Theoretiker: Der Dichter Adonis las am 
Montag im Zürcher Puppentheater. In 
einem Gespräch äussert er sich über seine 
Auseinandersetzung mit der Tradition. 

Da sitzt er nun vor mir, der 1930 in Syrien ge­
boren wurde, lange in Beirut lebte und heute in 
Paris wohnt, selber aber sein Haus in der arabi­
schen Sprache sieht und in einem Gedicht sagt: 
«Ich habe keine Heimat ausser in den Wolken, 
die aus den Seen der Poesie aufsteigen» - Adonis. 

Schwarz und elegant und klein sitzt er da und 
wartet auf Fragen. Dann spricht er langsam und 
sorgfältig'. wie wenn jedes Wort ein Stück seines 
Körpers wäre. Er spricht von der arabischen Tra­
dition, die gebrochen werden müsse, um die darin 
gefangene Kreativität zu befreien. Er spricht aber 
auch von der arabischen Tradition, die immer 
mehr verlorengehe im Bewusstsein der jüngeren 
Generationen. Wie will man aber etwas Verlore­
nes brechen? Wie will man das im Verlorenen 
Gefangene dann noch finden? 

Er sagt das als Lehrer, nimmt den Bleistift und 
kritzelt auf ein Blatt Papier das vereinfachte 
Schema eines klassischen arabischen Verses, um 
dann gleich die einzelnen Teile auseinanderzu­
nehmen und vor Augen zu stellen, was mit der 
traditionellen Form passiert, wenn sie zu Bewe­
gung, und das heisst für ihn zu schöpferischer 
Poesie wird. 

Es war die Begegnung mit der europäischen 
Literatur, die ihm den Blick schärfte für die in der 
eigenen Tradition verborgene Sprengkraft. Die 
Auseinandersetzung mit dem fremden wurde filr 
ihn zum Anfang einer Selbsterkenntnis. Denn «es 
gibt kein Ich ohne das Andere. Die Basis jeder 
Zivilisation und Kreativität liegt im Austausch 
zwischen mir und dem Andern», sagt er. Auch die 
islamische Kultur sei Anderes, sei eine Synthese 
verschiedenster früherer Kulturen. Die Verwand­
lung des eigenen, islamischen Namens zu Adonis 
war für ihn in diesem Sinn «ein Symbol dafür, 
dass ich und das Andere eins sind». Deshalb gelte 
es, die politisch gesetzte Trennung von Orient 
und Okzident in der Kultur zu überwinden. Denn 
jeder Orient habe Okzident in sich und umge­
kehrt. 

Doch Austausch ist nur möglich, indem Ge­
schlossenheit und Integrität aufgebrochen wer­
den: <iOlme Wunde gibt es keinen Horizont und 
keine Perspektiven.» Und präzisierend sagt Ado­
nis, dass damit genauso historische wie persön­
liche Wunden gemeint seien. Er sitzt da, ein älte-

«Dich1ung lesen, das ist eine Art, Liebe zu machen» - der arabische Dichter Adonis. (Bild Ho/er)

rer Herr in einem feingliedrigen Körper, existen­
tialistisch schwarz gekleidet, mit staunenden 
Augen unter hochgewölbten Brauen Und einem 
kleinen Mund. 

Der Poet, der als «heiliger Barbar», Wie es in 
einem Gedicht heisst, in die Traditionen ein­
bricht, um Neues zu schaffen. Ein (<leidender 
Schöpfer», der am Rand der Welt unterwegs ist, um immer mit einem Auge hinauszuschauen. Es 
verwundert nicht mehr, dass seine Augen zwei 
sind; das eine lächelt ins Gespräch, das andere 
staunt weit weg. 

Richtet er den Blick �ber auf die gegenwärtigen 
Kulturentwicklungen, sieht er Veränderungen die 
er nicht. mehr als Traditionsbruch im schöpferi­
schen Smn verstehen kann. Indem die Technisie­
rung der Welt zum Selbstzweck geworden sei 
sterbe die Kultur. Den Einwand, dass in neuere� 
Kulturentwicklungen vielleicht doch auch zum 
Teil «heilige Barbaren» am Werk sein köm1ten, 
nimmt er lächelnd zur Kenntnis: «Hoffen wir.» 

Da sitzt er vor mir, in Zürich, am- Rand eines 
nüchternen Tischchens, und dort, im Raum seiner 

Sprache, in der Zeit- und Geschichtslosigkeit der 
s\:höpferischen. :oesie, am Rand der Welten. 
Übers_etz�mg s�1 immer ein Verrat, sagt er. «Ja, so­
gar die tnnerhche Selbstübersetzung ist schwie­
rig.» Und dann, nach einer kurzen Pause: <(Doch 
von Zeit_ zu Zeit muss man verraten um noch 
treuer sem zu können.» Man ist dem' Ammann­
Verlag dankbar, dass er zu den Verrätern zählt 
und t:i�e vierhändige d�utsche Übersetzung von 
Adonis Werk herausbnngt. Man ist ihm aber 
auch dankbar, dass er dadurch noch treuer wird 
und gleichzeitig die derzeit beste Ausgabe des 
arabischen Textes mit abdruckt. 

. Be! der .Lesung im Zürcher Puppentheater ver­
wirklicht sich dann, was Adonis im Gespräch er­
wähnt: «Der arabische Dichter liest seine Dich­
tung mit dem ganzen Körper. Dichtung lesen das
ist eine Art, Liebe zu machen.» Da sitzt er v�me 
in seinem Sprachkörper, elegant schwarz gezeich­
net, ein Schrirtzeichen. Am Finger trägt er einen 
grossen, rötlich schimmernden Ring. «O meine 
Spraehe, ich hänge dich als Amulett an den Hals
dieser Zeit!» Mireille Schnyder 
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Kult und Kontinuität 

Theater am Hechtplatz.: die nächste Saison 

M. D. Wer an einem Schnellkurs in Sachen 
Zeitgeist und Kleinkunst interessiert ist, wird in 
den nächsten Monaten im Theater am Hechtplatz 
bestens bedient; der langjährige Hausherr Nicolas 
Baerlocher hat für die erste Hälfte der neuen Sai­
son ein Programm realisiert, dem Kult nicht zu 
billig ist und Kontinuität nicht zu teuer. Wenn es 
das Publikum findet, das es verdient, ist es in der 
Lage, die als miefig verschrieene Kleinkunst von 
alten Gerüch(t)en zu befreien. 

Die Zugluft, die Baerlocher den Stammgästen 
verordnet, die das Hechtplatz-Theater wegen des 
Hausgemachten (um nicht zu sagen: Hausbacke­
nen) schätzen, kommt hauptsächlich aus England: 
in der Person von Mark Britton, dem Vertreter 
der Künstler, für die Zukunft «future» heisst und 
Kleinkunst <(Comedy». Britton hat bereits letzten 
März am Hechtplatz gezeigt, was er kann - und 
das Zürcher Publikum, wie sehr es offen ist für 
Neues. Sein Bühnencomic läuft dieses Mal unter 
dem Titel «Apatches a Go Go}), und Versuche, 
ihn inhaltlich zusammenzufassen, enden erfah­
rungsgemäss in eben dem Chaos, das der Brite 
mit sehr viel mehr Talent inszeniert. - Wenn 
Britton alle Voraussetzungen mitbringt, in der 
Schweiz Kult zu werden, ist diesbezüglich der 
Konjunktiv zum ersten Gastspiel der Saison über­
holt: Michael von der Heide ist bereits Kult und 
zwar zwischen Berlin, Basel und Amden. Stefan 
Bachmann verpflichtet das gescheitelte Goldkehl­
chen ebenso gerne wie Christoph Marthaler; und 
als von der Heide letzten April im ausverkauften 
Kaufleutensaal auftrat, feierte ihn ein Easy­
living-Publikum, als wäre er Bon Jovi. Am Hecht­
platz zeigt er sein neues Programm, das noch kei­
nen Titel hat, aber immerhin die Mitstreiter 

Start mit Michael von der Heide 

Michael von der Heide mit Maja Brunner und 

Christine Jaccard, 21. September. 
Linard Bardill mit neuem Programm, 13. Oktober. 
Mark Britton., Comedy aus England, 25. Oktober. 
Michael Bilhler / Franz Hohler / Marco Zappa, 
Chansons in drei Sprachen, 9. November. 
Prannestil Chammer Sexdeet mit dem Hit (<Schot­
ter», 24. November. 
Woirram Berger mit neuem Valentin-Programm, 
6. Dezember.

kennt: die Jodel-Queen Maja Brunner und die 
Jazzerin Christine Jaccard. 

Nach dem schönen Michael und vor ugly Mark 
gastiert Linard Bardill am Hechtplatz. Möglicher­
weise zur Versöhnung der Traditionalisten, die• • ,<J1o!le,n. Qer 




